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Wo gestern noch mit der Hand gearbeitet wurde, fahren heute hochentwickelte 
Traktoren, fliegen morgen automatisierte Drohnen: Unserer Land- und Forst-
wirtschaft hat sich in den letzten Jahren stark verändert – und tut es noch. Nach 
den Kriegen in der ersten Hälfte des letzten Jahrhunderts galt es, produktiver 
und intensiver zu wirtschaften, um unser Ernährungssystem zu stabilisieren 
und einer gesteigerten Nachfrage nach Lebensmitteln, Baustoffen und Ener-
gieträgern nachzukommen. Heute gilt es, das Versorgungsniveau für die Zu-
kunft zu sichern und fossile Energie sowie Rohstoffe zu ersetzen – aber gleich-
zeitig auch sozial und ökologisch nachhaltiger zu wirtschaften. Denn egal ob 
Land- und Forstwirtschaft, Industrie, Bau, Verkehr oder auch andere Sektoren: 
Während die Leistungen immer weiter gestiegen sind, sind Umwelt und Na-
tur weltweit unter Druck gekommen. Das macht sich heute bemerkbar und er-
schwert selbst in Österreich, wo schon seit Langem auf hohe Umweltstandards 
in Land- und Forstwirtschaft gesetzt wird, das weitere Wirtschaften auf dem 
Acker, im Grünland und im Wald. Denn es müssen nicht nur die Schäden der 
letzten Jahre wettgemacht und neue, umweltschonendere Bewirtschaftungs-
maßnahmen gefunden werden. Es müssen auch weiterhin – und immer mehr 
– Menschen mit hochwertigen Lebensmitteln, mit nachwachsenden Rohstoffen 
und Energieträgern versorgt werden. Nicht nur Klimawandel oder Biodiversi-
tätsverlust sollen dabei verringert – auch die Wünsche der Konsumentinnen 
und Konsumenten wollen gleichzeitig bedient werden. Und dabei gilt: Land- 
und Forstwirtschaft sollen nachhaltiger, ihre Produkte aber kostengünstiger 
werden. Gleichzeitig sind die Konsumentinnen und Konsumenten gegenüber 
der immer komplexeren Produktion zunehmend skeptisch eingestellt und ei-
ner verklärten, traditionellen Bewirtschaftung oft mehr verbunden als einer 
modernen mit teils wesentlich kleinerem Umweltfußabdruck. Insgesamt: Eine 
immense Herausforderung für die Land- und Forstwirtschaft, die Versorgung, 
Umweltschutz und unternehmerische Innovationen mehr denn je unter einen 
Hut bekommen muss.

Herausforderung 1: Der Klimawandel verändert die Produktionsbe-
dingungen in Land- und Forstwirtschaft.

Herausforderung 2: Forst- und vor allem Landwirtschaft tragen ei-
nerseits selbst zum Klimawandel bei. Sie müssen den Ausstoß von 
Treibhausgasen senken.
 

Herausforderung 3: Land- und Forstwirtschaft tragen andererseits 
auch dazu bei, den Klimawandel zu verringern. Nun gilt es, diesen 
Beitrag zu maximieren.

Herausforderung 4: Der Verlust von Biodiversität wirkt sich in Land- 
und Forstwirtschaft langfristig negativ auf Bewirtschaftung und 
Krisenfestigkeit aus.

Herausforderung 5: Land- und Forstwirtschaft tragen einerseits 
selbst zum Biodiversitätsverlust bei. Sie müssen die negativen Aus-
wirkungen auf die Biodiversität möglichst minimieren.

Herausforderung 6: Land- und Forstwirtschaft tragen andererseits 
auch dazu bei, den Biodiversitätsverlust aufzuhalten. Jetzt heißt es, 
diesen Beitrag weiter auszubauen.

Herausforderung 7: Die Landwirtschaft muss auf die Wünsche der 
Konsumentinnen und Konsumenten eingehen – und gleichzeitig 
die Umwelt schützen sowie wirtschaftlich überleben.

   Worum geht‘s?
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Wie hat sich unser Klima in den letzten Jahren verändert 
– und wie wird es sich weiterentwickeln? 

Temperatur
Der Temperaturtrend ist klar: Es wird wärmer. Österreich – und hier vor allem der Alpenraum 
– ist im globalen Vergleich besonders betroffen. 

Weltweiter Temperaturanstieg bis heute: 				    1,0° Celsius
Österreichweiter Temperaturanstieg bis heute: 			   2,0° Celsius
( jeweils seit Beginn der Industrialisierung)

Hitzetote in Österreich

Der Begriff „Klimawandel“ wurde 1992 von 
den Vereinten Nationen als eine Veränderung 
des Klimas beschrieben … 

	 der direkt oder indirekt mensch-
	 liche Ursachen zu Grunde liegen, 

	 die die Zusammensetzung der 
	 globalen Atmosphäre beeinflusst 

	 und die über die natürlichen Ver-	 	
	 änderungen in vergleichbaren  		
	 Zeiträumen hinausgeht. 

Framework Convention on Climate Change, Vereinte Nationen

jährlich 17,4 Hitzetage mehr 
(bis Ende des Jahrhunderts, wenn wir unser Verhalten nicht ändern) 

jährlich 70 Frosttage weniger 

0

5

10

15

20

25

0

5

10

15

20

25

30

35

0

5

10

15

20

25

30

35

40

0

5

10

15

20

25

30

35

40

0

5

10

15

20

BREGENZ

INNSBRUCK

LINZ

EISENSTADT

0 500 1000 1500 2000 2500 3000

2030

3000640

370 1200

2050

2030

2017

2050

0 500 1000 1500 2000

568

785

1820

2,7 3,3 4,1

0

5

10

15

20

25

0

5

10

15

20

25

30

35

0

5

10

15

20

25

30

35

40

0

5

10

15

20

25

30

35

40

0

5

10

15

20

BREGENZ

INNSBRUCK

LINZ

EISENSTADT

0 500 1000 1500 2000 2500 3000

2030

3000640

370 1200

2050

2030

2017

2050

0 500 1000 1500 2000

568

785

1820

9 10,4
16,6

31

0

5

10

15

20

25

0

5

10

15

20

25

30

35

0

5

10

15

20

25

30

35

40

0

5

10

15

20

25

30

35

40

0

5

10

15

20

BREGENZ

INNSBRUCK

LINZ

EISENSTADT

0 500 1000 1500 2000 2500 3000

2030

3000640

370 1200

2050

2030

2017

2050

0 500 1000 1500 2000

568

785

1820

6,8 7,8
10,8

23 19

0

5

10

15

20

25

0

5

10

15

20

25

30

35

0

5

10

15

20

25

30

35

40

0

5

10

15

20

25

30

35

40

0

5

10

15

20

BREGENZ

INNSBRUCK

LINZ

EISENSTADT

0 500 1000 1500 2000 2500 3000

2030

3000640

370 1200

2050

2030

2017

2050

0 500 1000 1500 2000

568

785

1820

11,4 12,8
15,9

38

Zum Nachlesen unter: 
www.klar-anpassungsregionen.at; www.klimawandelanpassung.at;
www.ccca.ac.at; www.umweltbundesamt.at
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Hitzetage in Österreichs Städten:

Niederschlag:
Durch den Klimawandel haben sich die Nieder-
schlagsmuster verändert. In manchen Regionen 
nehmen die Niederschläge zu, in anderen gehen 
sie zurück. Expertinnen und Experten gehen da-
von aus, dass zudem die Anzahl der Tage mit star-
ken Niederschlägen steigen wird. Gleichzeitig 
wird es weniger Tage mit moderaten Niederschlä-
gen geben. Noch eine Folge des Klimawandels: 
Gerade in der warmen Jahreszeit werden längere 
Trockenphasen immer wahrscheinlicher.

Kennzahlen für Österreich

generelle Zunahme des Niederschlags um 
8,7 % bis 2100

Intensität der Starkniederschlagsereignisse 
steigt um 17-26 %

Zunahme des Niederschlags um 10-15 % 
im Westen 

Abnahme des Niederschlags um 10-15 % 
im Südosten

Schneedeckendauer sinkt um bis zu 90 % 
(je nach Region) 

Damit ist klar: Jede und jeder von uns kommt frü-
her oder später mit dem Klimawandel in Berüh-
rung. Mehr als 70 % der Österreicherinnen und 
Österreicher geben mittlerweile an, dass sie die 
Auswirkungen des Klimawandels auf ihren All-
tag spüren. Kein Schnee im Winter, wenig Wasser 
in unseren Badeseen und ausgetrocknete Rasen-
flächen: Während der Klimawandel für viele eher 
ein persönliches Ärgernis ist, steht die Land- und 
Forstwirtschaft aufgrund des Klimawandels vor 
existenziellen Herausforderungen.

Denn die Produktion von Lebensmitteln, 
Baustoffen oder Energieträgern …

… ist unmittelbar 
von den klimati-

schen Gegebenhei-
ten abhängig.

… verschlimmert 
teils den Klima-

wandel.

… hilft aber auch 
dabei, den Klima-
wandel aufzuhal-

ten.Zum Nachlesen unter: 
www.klar-anpassungsregionen.at; www.zamg.ac.at; www.eib.org; 
www.klimawandelanpassung.at

   Klimawandel
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Herausforderung 1: Der Klimawandel verändert die Produktions-
bedingungen in Land- und Forstwirtschaft.

Pflanzen nehmen viele Nährstoffe 
gemeinsam mit dem Wasser auf. Wenn 
die Böden zu trocken sind, leiden viele 
Pflanzen daher nicht nur unter Wasser-, 

sondern auch unter Nährstoffmangel.

Nach längeren Trockenphasen ist im Boden nicht mehr 
ausreichend Wasser verfügbar. Die Pflanzen verdursten, 
wenn sie nicht künstlich bewässert werden. In manchen 
Fällen leiden nur einzelne Pflanzenteile unter der 
Trockenheit: Bei Maispflanzen sterben in Trockenphasen 
beispielsweise häufig die für die Befruchtung 
notwendigen, sogenannten Narbenfäden ab. Dadurch 
kann die Pflanze keine Maiskolben ausbilden. Teilweise 
oder vollständige Ernteausfälle sind die Folge. Auch das 
Grünland leidet stark unter der Trockenheit. So kann sich 
einerseits kein widerstandsfähiges Wurzelsystem bilden. 
Andererseits entwickeln sich auch Engerlinge, die durch 
ihre Fraßtätigkeiten ganze Wiesen zerstören können, bei 
trockenen Verhältnissen besser.

Ob im Wald, am Acker oder auf den Wiesen: 
Pflanzen, die besonders unter Hitzestress 
oder auch Trockenheit leiden, sind 
geschwächt. Sie können sich nicht so gut 
gegen Schädlinge und andere Schaderreger 
wehren. Die Wahrscheinlichkeit steigt, 
dass sie erkranken.

Extremwetterereignisse können 
Äcker und auch Wiesen sehr rasch 
verwüsten. Niederschläge von 
Starkregenereignissen etwa können von 
der Erde und den Pflanzen nicht so rasch 
aufgenommen werden. Stattdessen 
kommt es zu Verschlämmungen und 
Überschwemmungen. Die Pflanzen 
können darunter nicht weiterwachsen 
und sterben ab. Um Dauerkulturen wie 
Obst- und Weingärten hingegen vor 
Hagelschäden zu schützen, müssen 
Schutznetze angebracht werden. Diese 
verändern nicht nur das Landschaftsbild, 
sondern wirken auch negativ auf 
Lebewesen und Lebensraum in der 
Umgebung.

Die Nutztiere leiden besonders unter dem 
Temperaturanstieg sowie dem Anstieg der 
Hitzetage. In Hitzephasen reduziert sich ihre 
Leistungen merkbar. Milchkühe etwa geben 
weniger Milch, Masttiere nehmen langsamer an 
Gewicht zu. Auch die Anfälligkeit für Krankheiten 

steigt mit zunehmendem Hitzestress.

Durch die höheren Temperaturen beginnen die 
Pflanzen bereits erheblich früher zu wachsen. 
Die Apfelblüte beginnt mittlerweile rund ein 
bis drei Wochen früher als noch vor wenigen 
Jahren. Damit fällt die Blüte in eine Jahreszeit, 
in der Temperaturen unter dem Gefrierpunkt 
auch trotz Klimawandels nicht unüblich sind. 
Tritt nach Beginn der Blüte tatsächlich Frost auf, 
werden die jungen und empfindlichen Pflanzen 
derartig geschädigt, dass keine Früchte mehr 
gebildet werden können. Um diesem Spätfrost 
entgegenzuwirken, müssen aufwändige 
Gegenmaßnahmen – von Frostschutzberegnung 
bis hin zur Beheizung der Obst- und Weingärten 

– ergriffen werden.
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Land- und Forstwirtschaft sind vom Klimawandel 
nicht nur selbst stark betroffen. Der Sektor ist zu 
einem gewissen Teil für den Klimawandel mitver-
antwortlich. Die Klimarelevanz ist zwar wesent-
lich geringer als weithin angenommen – dennoch 
trägt etwa die Landwirtschaft zu 10 % der öster-
reichischen Treibhausgasemissionen bei, die für 
den Klimawandel verantwortlich sind. In den letz-
ten 30 Jahren konnten die landwirtschaftlichen 
Treibhausgase jedoch um mehr als 13 % verringert 
werden. Und das, obwohl die Produktivität gleich-
zeitig zugenommen hat. Zurückzuführen ist das 
nicht zuletzt auf den Ersatz fossiler durch nach-
wachsende Energieträger. 

+ Sonstiges 2,6%

28,8% 10,0%10,1%45,8% 3,5%

Zum Nachlesen unter:
www.umweltbundesamt.at; www.ec.europa.eu

Einsatz von fossilen Kraftstoffen

Verdauung der Tiere

Düngung der Wiesen und Äcker

Wirtschaftsdüngemanagement

Woher aber kommen die Treibhausgase in 
der Landwirtschaft?  
(in Mio. Tonnen CO2 Äquivalenten)

Anteil der Sektoren an den 
THG-Emissionen 2017 (in %) 

Treibhausgase in Mio Tonnen CO2 Aquivalente

Einsatz fossiler Kraftsto�e 

Wirtschaftsdüngemanagement

Düngung

Verdauung

1,001 

0,934 

In Summe:

2,035 

3,885

Herausforderung 2: Forst- und vor allem Landwirtschaft 
tragen einerseits selbst zum Klimawandel bei. Sie müssen 
den Ausstoß von Treibhausgasen senken. 

Aufgrund der Klimaerwärmung gehen die 
Frosttage im Winter zurück, während die 
Hitzetage im Sommer zunehmen. Das hat 
einerseits zur Folge, dass im Winter viele 
Schädlinge überleben können. Dadurch 
steigt der Befallsdruck im nächsten 
Jahr. Im Sommer fehlt in der Reifephase 
andererseits die Abkühlung in der Nacht. 
Damit verändert sich die Produktqualität.

Mit dem veränderten Klima können sich nicht nur viele 
gebietsfremde Krankheitserreger und ihre Überträger 
sowie Unkräuter und Schädlinge in Österreich verbreiten. 
Auch bereits heimische Arten können sich aufgrund 
veränderten Niederschlags und höherer Temperaturen 
besser vermehren. So steigt der Befallsdruck von 
Borkenkäfern derzeit etwa stark – und schädigt nicht 
mehr nur Fichten in großem Maße, sondern wandert 

zunehmend auch zu Kiefern, Douglasien und Tannen. 

Aufgrund der Klimaerwärmung gehen 
die Erträge in gewissen Pflanzenkulturen 
zurück. Gleichzeitig können vermehrt 
andere, wärmeliebendere Pflanzen 
in kühleren Regionen kultiviert oder 
ebendort die Erträge gesteigert werden. 
Das birgt gewisse Chancen für die Land- 
und Forstwirtschaft. Um diese Chancen 
richtig nutzen zu können, müssen aber erst 
Wissen und Erfahrungswerte geschaffen 
werden.

 ©
 AdobeStock/ AVTG
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Methan
Ein großer Teil der Treibhausgasemissionen stammt aus der Verdauung der 
Nutztiere – genauer gesagt aus jener der Wiederkäuer. Durch Vergärung des für 
die Menschen unverdaulichen Raufutters – etwa Gras und Kräuter – wird in den 
Mägen der Wiederkäuer Energie für die Tiere verfügbar. Als Nebenprodukt ent-
steht dabei Methan (CH4).

Lachgas
Durch die Düngung landwirtschaftlicher Böden – vor allem mit Stickstoff, einem 
der wichtigsten Pflanzennährstoffe – werden außerdem natürliche Umwand-
lungsprozesse in Gang gesetzt. Dabei entsteht vor allem Lachgas (N20). Auch bei 
der Lagerung von tierischen Ausscheidungen, etwa in Form von Gülle oder Mist, 
die als Wirtschaftsdünger ebenso wichtige Nährstoffe für den Pflanzenbau be-
reitstellen, wird Lachgas freigesetzt. 

Kohlenstoffdioxid
Die Maschinen in der Land- und Forstwirtschaft werden derzeit, wie auch viele 
der privaten Verkehrsmittel, noch überwiegend mit Treibstoffen fossilen – also 
nicht-nachwachsenden – Ursprungs betrieben. Das ist im Bereich der Landwirt-
schaft die wichtigste Quelle von Kohlenstoffdioxid (CO2). Dank des Umstiegs auf 
erneuerbare Energiequellen konnten die Treibhausgasemissionen hier in den 
letzten 30 Jahren bereits um mehr als 30 % gesenkt werden. Bei der Kalkung 
der Böden sowie bei Harnstoffdüngung – um die Böden zu entsäuern bzw. wie-
derum Stickstoff zuzuführen – werden hingegen nur geringe Mengen an CO2 
freigesetzt. 

Zum Nachlesen unter: 
www.umweltbundesamt.at

Am Klimawandel sind zahlreiche verschiedene Treibhausgase beteiligt. Um Vergleiche zu vereinfachen, wird ihre Klimaschäd-
lichkeit mit jener von Kohlenstoffdioxid (CO2) verglichen. Zwar konnte noch nicht abschließend geklärt werden, wie hoch der 
Beitrag der Treibhausgase genau ist. Aktuell wird jedoch angenommen, dass Methan etwa 25 Mal klimaschädlicher als Kohlen-
stoffdioxid ist, Lachgas sogar 298 Mal. Eine Tonne Methan entspricht folglich 25 Tonnen CO2, eine Tonne Lachgas entspricht 298 
Tonnen CO2.

www.umweltbundesamt.de

Die meisten Treibhausgase aus der Landwirtschaft entstammen also der Tierhaltung. Tierhaltung ist aber 
nicht gleich Tierhaltung. Der Ausstoß der Treibhausgase unterscheidet sich stark je nach Haltungsform und 
Fütterung. Je mehr Futter etwa aus weit entfernten Anbaugebieten importiert werden muss, desto höher 
ist der CO2-Fußabdruck der Tiere. Je mehr Futter hingegen am eigenen Hof produziert wird, desto kleiner der 
CO2-Fußabdruck. Denn dann kann die Landwirtschaft in einem geschlossenen Kreislauf arbeiten: Die Futter-
pflanzen vor Ort binden das CO2 aus der Luft, um wachsen zu können. Im Anschluss werden sie den Tieren 
verfüttert. Deren Ausscheidungen werden den Pflanzen wiederum als Dünger zugeführt. 
Aufgrund unterschiedlicher Verdauungsprozesse unterscheiden sich auch die Treibhausgasemissionen 
unterschiedlicher Tierarten. Während die Verdauung von Schweinen und Geflügel im weitesten Sinne der 
menschlichen Verdauung ähnelt, entsteht bei der Wiederkäuerverdauung Methan. Die Rinderhaltung hat 
damit einen wesentlichen Nach-, aber auch einen wesentlichen Vorteil: Im Gegensatz zu Schweinen und Ge-
flügel können Rinder für uns Menschen unverdauliche Pflanzen auf den Wiesen – in Gräsern und in Kräutern 
– nutzen und in wertvolles Eiweiß verwandeln. Erst durch den Verzehr von Rindfleisch und Milchprodukten 
werden diese eigentlich unverdaulichen Pflanzen auch für die Menschen verfügbar. Und jene Flächen, die auf-
grund ihrer Eignung oder ihrer Höhenlage nur als Wiesen und nicht etwa als Äcker genutzt werden können, 
können so unserer Ernährung dienen. 
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Grafik aus: Leip, Weiss, Wassenaar, Perez, Fellmann, Loudjani, Tubiello, Grandgirard, Monni, Biala (2010), www.ec.europa.eu

https://ec.europa.eu/info/sites/info/files/food-farming-fisheries/key_policies/documents/ext-study-livestock-gas-exec-sum_2010_en.pdf
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Die Aufgabe der Land- und Forstwirtschaft ist es, pflanzliche und tierische Stof-
fe – sogenannte Biomasse – zu produzieren, um Lebensmittel, Baustoffe oder 
Energieträger bereitzustellen. Das basiert einerseits auf unseren Böden, die 
in ihrer fruchtbaren Schicht, dem sogenannten Humus, große Mengen an CO2 
binden. Andererseits basiert die Bereitstellung der pflanzlichen, aber auch der 
tierischen Biomasse auf Photosynthese: Pflanzen können dank Photosynthese 
Biomasse produzieren – Biomasse, die wir Menschen direkt als Lebensmittel 
nutzen oder auch an die Nutztiere als Futtermittel verfüttern können. Um Bio-
masse produzieren zu können, müssen die Pflanzen – egal ob Grashalm oder 
Baum – CO2  aus der Luft aufnehmen. 

585 Mio. t CO2 
im Boden 
gebunden

400 Mio. t CO2 
in Stämmen, Ästen, 

Nadeln, Totholz
& Wurzeln 
gebunden

Die Forstwirtschaft gilt aus diesem Grund schon lange als Grundstein für den 
Klimaschutz. Die Laub- und Nadelbäume produzieren durch die Photosynthese 
nicht nur große Mengen an Sauerstoff. Sie wandeln gleichzeitig auch erhebli-
che Mengen an Kohlenstoffdioxid in Biomasse um. Nicht zu vergessen: Auch der 
Waldboden ist ein wichtiger CO2 -Speicher. In Österreichs Wäldern werden so in 
Summe beinahe 1 Milliarde Tonnen CO2  gespeichert.

Während abgestorbenes Holz im Wald langsam verrottet und dabei wieder CO2 
abgibt, bleibt es in Bau- und Möbelholz aber langfristig gespeichert. Wird mit 
dem Holz hingegen geheizt, wird nur so viel CO2 freigesetzt, wie der Baum einst 
aus der Luft aufgenommen hat. Werden Wälder bewirtschaftet und wird das 
Holz genutzt, handelt man also jedenfalls klimaneutral – oder entzieht CO2 so-
gar langfristig aus der Atmosphäre. Somit kann sich das eigentliche Potenzial 
der Wälder im Kampf gegen den Klimawandel erst entfalten, wenn das Holz tat-
sächlich genutzt wird. Würde man die Nutzung der Wälder hingegen aufgeben, 
könnte man diesen Effekt nicht erreichen.

Zum Nachlesen unter: www.bmlrt.gv.at

Herausforderung 3: Land- und Forstwirtschaft tragen ande-
rerseits auch dazu bei, den Klimawandel zu verringern. Nun 
gilt es, diesen Beitrag zu maximieren.

Die Photosynthese ist eine biochemische Reak-
tion. Die Pflanze nimmt bei Sonnenlicht CO2  aus 
der Luft auf und wandelt es in eigene Biomasse 
um. Als Nebenprodukt gibt die Pflanze Sauer-
stoff ab.

www.umweltbundesamt.de

Aber auch die österreichische Landwirtschaft ist 
in Sachen Klimaschutz weit besser als ihr Ruf – 
wie eine Rechnung zeigt: 

	 15,9 Millionen Tonnen pflanzliche 
	 Biomasse wird jährlich in Österreich 
	 gewonnen.
	 46 % Kohlenstoff findet man in einer 		
	 Tonne Biomasse.
	 3,67 Tonnen CO2  braucht es, um 
		 1 Tonne Kohlenstoff mittels Photo-
	 synthese zu binden.

Die Landwirtschaft bindet durch die Produktion 
von Biomasse in Summe 26,8 Mio. Tonnen CO2 – 
also drei Mal mehr als sie ausstößt. Somit versorgt 
sie uns nicht nur mit Lebensmitteln, sondern trägt 
auch dazu bei, den Klimawandel aufzuhalten. 
Land- und Forstwirtschaft weisen in Österreich 
also eine positive Klimabilanz auf. Im Gegensatz 
zu allen anderen Wirtschaftssektoren produzie-
ren sie dabei auch noch Sauerstoff. Sie stehen nun 
aber vor der Herausforderung, diese Klimabilanz 
trotz steigender Nachfrage nach Nahrungsmit-
teln, Baustoffen und Energieträgern zu halten – 
und im Idealfall sogar noch auszubauen. 

Zum Nachlesen unter: www.ökosozial.at
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   Biodiversität

Wie hat sich die Biodiversität in den letzten Jahren verändert?

Biodiversität gilt als Modewort – und tatsächlich: Der menschgemachte Biodiversitätsverlust ist eine relativ 
neue Entwicklung. Expertinnen und Experten gehen davon aus, dass der Biodiversitätsverlust aufgrund der 
immer intensiveren Eingriffe in Natur und Umwelt besonders im letzten Jahrhundert rasant zugenommen 
hat. Ihre Schätzungen besagen, dass der aktuelle Rückgang der biologischen Vielfalt gegenüber vergleich-
baren Zeiträumen um den Faktor 100 oder sogar 1.000 gestiegen ist. Das betrifft sowohl die Lebensräume als 
auch die Pflanzen- und die Tierwelt – weltweit, in der EU, aber auch in Österreich. Viele Lebensräume, Pflanzen 
und Tiere sind heute vom Aussterben bedroht, manche sind bereits ausgestorben.

Der Begriff „Biodiversität“ wurde 1992 von 
150 Staaten der Vereinten Nationen als Viel-
falt der Arten, Vielfalt innerhalb der Arten und 
Vielfalt ihrer Lebensräume definiert. Fälsch-
licherweise wird Biodiversität häufig mit Ar-
tenvielfalt gleichgesetzt. Doch Biodiversität ist 
laut dieser Definition und auch in der direkten 
Übersetzung des Wortes viel mehr als das: Bio-
diversität ist die „biologische Vielfalt“, also die 
„Vielfalt des Lebens“. 
Convention on Biological Diversity, Vereinte Nationen
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Pflanzenwelt in Österreich

Tierwelt in Österreich

Lebensräume in der Europäischen Union:

Warum aber ist der Verlust von Biodiversität für uns Menschen ein so großes 
Problem? 

Biodiversität ist nicht nur die Vielfalt des Lebens, sondern auch die Grundlage des Lebens. 
Lebensräume, Tiere und Pflanzen in unserer Umwelt sind in gewisser Weise Dienstleister 
für die Menschheit – sie versorgen uns mit sogenannten „Ökosystemdienstleistungen“. Die 
Ökosystemdienstleistungen ziehen sich über alle Bereiche unseres Lebens und umfassen … 

	 versorgende Leistungen wie die Bereitstellung von Trinkwasser, 
	 Nahrungsmitteln, Energieträgern oder Baumaterialien sowie von 
	 genetischen Ressourcen,
	 regulierende Leistungen wie den Schutz vor Umweltgefahren, die 
	 Reduktion von Bodenabtrag (sogenannte „Erosion“), die Regulierung 
	 unseres Klimas oder die Eindämmung von Schädlingsbefall,
	 kulturelle Leistungen wie die Bereitstellung von Erholungsräumen 			 
	 und schönen Naturlandschaften
	 sowie unterstützende Basis-Leistungen wie die Produktion von 
	 Sauerstoff, die Photosynthese, die Aufrechterhaltung von 
	 (Nähr-)Stoffkreisläufen sowie die Bodenbildung.

Dabei gilt: Eine hohe biologische Vielfalt trägt auch dazu bei, die Ökosysteme zu stabilisieren. 
Und damit die Versorgung von uns Menschen mit Ökosystemdienstleistungen zu sichern.

Aufgrund der starken Überbeanspruchung gewisser – etwa versorgender – Ökosystem-
dienstleistungen können andere Ökosystemdienstleistungen nicht mehr oder nur mehr in 
geringem Umfang erbracht werden. Rodet man etwa Regenwälder, um Baumaterialien oder 
Energieträger zu gewinnen, kann dort kein Sauerstoff mehr produziert werden. Derartige 
Veränderungen in der Land- aber auch in der Meeresnutzung, die unmittelbare Nutzung 
von Pflanzen und Tieren, der Klimawandel, die starke Umweltverschmutzung und auch das 
Auftreten von gebietsfremden Arten gelten als Hauptgründe für den heutigen Biodiversi-
tätsverlust. Auch der Bodenverbrauch spielt eine große Rolle: Durch Bodenversiegelung wer-
den Lebensräume zerstört, durch den Bau großer Straßen werden Lebensräume zerschnitten.

Klimawandel und Biodiversitätsverlust haben also viel gemein: Sie entstehen vor allem durch 
menschliche Eingriffe und die langfristige Übernutzung unserer Umwelt. Durch jede und 
jeden Einzelnen. Welche Rolle spielen aber Land- und Forstwirtschaft dabei? Und vor welche 
Herausforderung stellt sie der Biodiversitätsverlust? Wie auch beim Klimawandel muss man 
hier genauer hinsehen, denn:

Auch Land- und Forstwirtschaft sind auf viele der – 
zunehmend schwindenden – Ökosystemdienstleistungen 
angewiesen. 

Durch die Nutzung der natürlichen Ressourcen zur Bereitstel-
lung von Nahrungsmitteln, Energieträgern und Bauträgern 
wird der Verlust von Biodiversität beschleunigt. Land- und 
Forstwirtschaft müssen daher ihre negative Umweltwirkung 
weiter eindämmen.

Gewisse Bewirtschaftungsformen fördern die Biodiversität 
in Land- und Forstwirtschaft – und das gilt es wiederum aus-
zubauen.

Zum Nachlesen unter: 
www.milleniumassesment.org; www.umweltbundesamt.at;
www. ec.europa.at; www.ipbes.net
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Durch den Verlust von Biodiversität gehen viele natürliche Fressfeinde („Nützlinge“) verloren. Pflanzen-
kulturen können so ungehindert von Schädlingen befallen werden. Land- sowie Forstwirtinnen und -wirte 
müssen immer häufiger und stärker eingreifen, um die Schädlinge zu bekämpfen. 
Der Großteil der Nutzpflanzen für die menschliche Ernährung sind von der Tierbestäubung abhängig. Vie-
le Bestäuber – Wildbienen oder Hummeln – sind aber zunehmend gefährdet, manche sogar vom Ausster-
ben bedroht. Für die Landwirtschaft bedeutet dies Ernteausfälle – und für die Gesellschaft einen Rückgang 
der Versorgungssicherheit.
Die Resilienz – die Fähigkeit der Land- und Forstwirtschaft, Krisen abzufedern – geht durch den Verlust 
von Biodiversität zunehmend verloren. Werden beispielsweise ausschließlich hochspezialisierte Tierrassen 
oder Pflanzensorten eingesetzt, die sich genetisch weitestgehend ähneln, betreffen etwaige Krankheiten 
nicht nur einzelne Pflanzen oder Tiere, sondern gleich den gesamten Bestand.

Herausforderung 4: Der Verlust von Biodiversität wirkt sich in Land- und Forstbe-
wirtschaftung langfristig negativ auf Bewirtschaftung und Krisenfestigkeit aus. 

Herausforderung 5: Land- und Forstwirtschaft tragen einerseits selbst zum Biodi-
versitätsverlust bei. Sie müssen die negativen Auswirkungen auf die Biodiversität 
möglichst minimieren.

Besonders ertragreiche Flächen werden aufgrund der schwierigen Einkommenssituation in der Landwirt-
schaft immer intensiver genutzt, Flächen mit geringem Ertrag werden hingegen aus der Nutzung genom-
men. Die sogenannte „extensive Bewirtschaftung“, bei der Landwirtinnen und Landwirte, Forstwirtinnen 
und Forstwirte vergleichsweise wenige Bearbeitungsschritte vornehmen, geht dabei zunehmend verloren. 
Extensiv bewirtschaftete Flächen wie Almen oder gewisse Wiesen sind nicht nur schön anzusehen. Sie sind 
auch Lebensraum für viele Tiere und Pflanzen, ohne den sie nicht überleben können.
Auf intensiv genutzten Flächen werden vergleichsweise viele Bearbeitungsschritte vorgenommen. Im 
Grünland etwa wird häufiger gemäht. Einige Tiere werden durch die Mahd in der Brutzeit gestört; einige 
Pflanzen werden abgemäht, noch bevor sie geblüht und Samen gebildet haben. Diese Pflanzen und Tiere 
können sich nicht fortpflanzen. Ihr Bestand verringert sich in Folge immer weiter. 
Um effizienter wirtschaften zu können, werden einzelne Felder häufig zusammengelegt. Dadurch können 
größere Maschinen verwendet werden. Kleine Hecken oder Raine, die die Felder bislang abgegrenzt haben, 
werden entfernt. Viele Tiere – auch Nützlinge – verlieren dadurch ihren Lebensraum. Damit geht nicht nur 
ein Biodiversitätsverlust einher. Langfristig geht damit auch der landwirtschaftliche Ertrag zurück oder der 
Betriebsmittelaufwand steigt.

Wird durch Starkregen- oder Sturmereignisse nährstoffreicher Boden ab- und in naheliegende Gewäs-
ser eingetragen, kippt das ökologische Gleichgewicht in den Gewässern. Pflanzliche Arten, etwa Algen, 
können sich in den neuen Bedingungen auf Kosten anderer Arten wie Fische oder Krebse immer stärker 
vermehren. 
Eine große Gefahr für die Biodiversität kann außerdem die Anwendung von diversen – biologischen oder 
auch konventionellen – Pflanzenschutzmitteln darstellen: Einige dieser Substanzen reichern sich langfris-
tig in den Böden an, andere wirken nicht nur gegenüber Schädlingen, sondern auch gegenüber 
Nützlingen.

Unser heutiges – auch touristisch weithin beliebtes – Landschaftsbild wurde über Jahrtausende von der 
bäuerlichen Bewirtschaftung geprägt. Würde die Landwirtschaft ihre Bewirtschaftung aufgeben, würden 
die meisten Flächen – ob Almen oder Äcker – verbuschen und im Anschluss verwalden. Denn erst dank der 
Bewirtschaftung werden langfristig offene Flächen geschaffen. Sie sind der Lebensraum für sogenannte 
Offenlandarten wie Kröten sowie für Bodenbrüter. Auch von der Landwirtschaft geschaffene und erhalte-
ne Landschaftselemente – etwa Natursteinmauern – sind wichtige Lebensräume für Tiere und Pflanzen.
Der Wald wird auf viele Jahrzehnte angelegt  – er ist eine Dauerkultur. Damit wird er für viele Arten zu 
einem wichtigen, langfristigen Lebensraum. Einige Wälder können zudem nur dank menschlicher Bewirt-
schaftung überleben – und sind gerade dann besonders biodivers.
Dank einer standortangepassten Bewirtschaftung und gewissen Maßnahmen zur Bodenschonung kön-
nen die Bodenfunktionen verbessert werden. Je besser die Böden, desto höher die Versorgungsleistung.
Einige Nutztierrassen gelten mittlerweile als vom Aussterben bedroht. Mehr und mehr Landwirtinnen 
und -wirte setzen verstärkt auf diese alten Rassen und helfen dabei, sie für künftige Generationen zu be-
wahren. Selbiges gilt auch für alte Pflanzensorten.
Dank der Landwirtschaft werden nicht nur zahlreiche Sorten und Rassen durch Pflanzenbau und Tier-
haltung erhalten. Es werden durch die land- und forstwirtschaftliche Züchtung auch laufend neue Sorten 
und Rassen geschaffen. Diese sogenannte „Agrobiodiversität“ ist ein großer genetischer Schatz für die 
Zukunft, um die Krisenfestigkeit von Tier- und Pflanzenarten zu erhöhen – und für uns eine große Lebens-
mittelvielfalt sicherzustellen.

Herausforderung 6: Land- und Forstwirtschaft tragen andererseits auch dazu bei, 
den Biodiversitätsverlust aufzuhalten. Jetzt heißt es, diesen Beitrag noch 
auszubauen.
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   Gesellschaftliche Trends

Ein großer Teil der Gesellschaft setzt sich immer stärker mit seiner Ernährungsweise auseinander. Ging es vor 
wenigen Jahrzehnten noch darum, ausreichend Nahrung zu produzieren, streben heute viele danach, ihre 
Ernährung zu optimieren. Ob Herkunft, Eiweißanteil und -verfügbarkeit, Nährstoffzusammensetzung oder 
Produktionsweise: Vielen Menschen ist es wichtig, genau zu wissen, welche Lebensmittel sie konsumieren. 
Die Konsummuster der Bevölkerung ändern sich – und das hat auch Auswirkungen auf die Produktion in der 
Landwirtschaft. Schon seit einigen Jahren sind zwei Trends besonders prominent:

Vegetarismus und Veganismus

 

Exakte Zahlen zur vegetarisch oder vegan lebenden Bevölkerung sind nicht bekannt. Schätzungen gehen da-
von aus, dass sich rund 0,5 % bis 1 % der Bevölkerung vegan ernähren. Die vegetarische Ernährung wird in Ös-
terreich von etwa 9 % bis 10 % der Bevölkerung gelebt. Zusätzlich dazu versuchen mehr und mehr Menschen, 
ihren Fleischkonsum zu reduzieren. Nicht nur von vegan oder vegetarisch lebenden Menschen geht daher 
eine verstärkte Nachfrage nach pflanzlichen Produkten aus: 90 % der vegetarischen und veganen Produkte 
werden mittlerweile von sogenannten Flexitarierinnen und Flexetariern gekauft, die nur gelegentlich Fleisch 
essen. Übrigens: In Folge der COVID-19-Krise ist eine fleischlose oder -reduzierte Ernährung zunehmend be-
liebter geworden, sodass mit einem Rückgang des weltweiten Fleischkonsums gerechnet wird. Nun bleibt 
abzuwarten, ob es sich hierbei um einen kurzfristigen oder langfristigen Effekt handelt.

Zum Nachlesen unter : 
www. gesundheitskasse.at; www.vegan.at 

Von Herkunft über Tierwohl bis hin zu Bio: 
Nachhaltigkeit beim Lebensmitteleinkauf

Googelt man das Wort Nachhaltigkeit, bekommt man rund 170.000.000 Suchresultate präsentiert. Mittler-
weile bezieht sich das Wort also bei Weitem nicht mehr nur auf die Forstwirtschaft. Die Kleidung, das In-
vestment, die Wandfarbe, der Scooter – für fast alles gibt es mittlerweile schon „nachhaltige“ Alternativen. 
In den letzten Jahren hat der Nachhaltigkeitstrend auch verstärkt Einzug in Lebensmittelbranche und Land-
wirtschaft gehalten. Viele Menschen möchten vermehrt regionale, biologische oder unter Tierwohlstandards 
erzeugte Produkte kaufen.

Der Begriff „Nachhaltigkeit“ geht auf das frühe 18. Jahrhundert zurück. Hans Carl von Carlo-
witz reagierte in seinem Buch Sylvicultura Oeconomica oder Anweisung zur wilden Baum-Zucht 
auf die starke Überbeanspruchung der Wälder und mahnte zu einer nachhaltenden Nutzung: 
Man dürfe nur so viel Holz entnehmen, wie durch Wiederaufforstung nachwachsen kann. 

www.environmentandsociety.org

worauf schauen die Konsumentinnen und 
Konsumenten beim Einkauf zuerst: 
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Worauf schauen die Konsumentinnen und 
Konsumenten beim Einkauf zuerst:

Zum Nachlesen unter: 
www.amainfo.at
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 Der Begriff „Vegetarismus“ hat weit – bis zum griechischen Philosophen Pythagoras – zu-
rückreichende Wurzlen. Er stammt vom lateinischen Wort „vegetare“ – auf Deutsch „bele-
ben“. Vegetarismus beschreibt eine Ernährungsweise, bei der nur pflanzliche und von leben-
den Tieren stammende Produkte verzehrt werden. Vollständig verzichtet wird auf Produkte 
getöteter Tiere.
Darauf aufbauend wurde 1944 die „vegane“ Ernährungsweise in Großbritannien definiert 
– als „Emanzipation der Tiere vor der Ausbeutung durch Menschen“. Die vegane Ernährung 
sieht vor, dass keinerlei Produkte tierischen Ursprungs verzehrt werden. Auch nicht jene von 
lebenden Tieren.

The Vegan Society; Gottwein-Wörterbuch; STMUV
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Egal ob zum Klima- oder Biodiversitätsschutz oder für mehr Tierwohl: Eine nachhaltigere Produktion geht 
häufig mit geringeren Erträgen einher. Die gesellschaftlichen Ansprüche an die Landwirtschaft steigen 
stark. Doch nicht alle Konsumentinnen und Konsumenten sind auch bereit, den Mehrpreis für den Mehr-
wert zu bezahlen. Das erkennt man auch daran, dass der Anteil unserer Haushaltsausgaben für Lebensmit-
tel in den letzten Jahrzehnten stark gesunken ist. Menschen geben also einen immer kleineren Teil ihres 
Einkommens für ihr Essen aus.
Ein geschlossener Kreislauf am Betrieb ist nur mit Tierhaltung möglich. Der Ackerbau ernährt uns Men-
schen und die Tiere. Die Tiere stellen in Folge nicht nur weitere Lebensmittel bereit. Ihre Ausscheidungen 
dienen gleichzeitig auch wieder als Düngemittel für den Ackerbau. Fällt die Tierhaltung weg, müssen syn-
thetisch hergestellte Düngemittel verwendet werden – sogenannte „Kunstdünger“. Die Herstellung dieser 
Düngemittel basiert oft auf fossilen, teils zur Neige gehenden Nährstoffquellen. Außerdem ist sie zumeist 
äußerst energieaufwändig, geht mit hohen CO2-Emissionen einher und bringt Boden und Gewässer ver-
stärkt in ein ökologisches Ungleichgewicht.
In Österreich eignen sich viele Flächen aufgrund ihrer geografischen Eigenschaften – ob Höhen- oder 
Hanglage – nicht als Äcker. Werden diese steilen Bergflächen nicht durch Tierhaltung bewirtschaftet, ver-
buschen und verwalden sie. Damit gehen wiederum nicht nur ästhetisch schöne und touristisch wichtige 
Flächen verloren. Es geht auch ein besonderer Lebensraum verloren, der viele Tier- und Pflanzenarten be-
heimatet, aber auch die Menschen mit hochwertigen Lebensmitteln versorgt. 
Nachhaltigkeit in Land- und Forstwirtschaft wird häufig nur eindimensional betrachtet. Das ist in unse-
rer heutigen Welt mit globalisiertem Rohstoffhandel jedoch nicht mehr ausreichend. Während einerseits 
strengere Gesetze für unsere land- und forstwirtschaftliche Produktion zur Geltung kommen, werden an-
dererseits internationale Handelsabkommen diskutiert. Diese sehen die Einfuhr von Lebensmitteln, Ener-
gieträgern und Rohstoffen aus anderen Kontinenten vor, die bei uns mit einem großen Klimarucksack in 
Supermärkten und Co landen. Und dort aufgrund oftmals niedrigerer Sozial- und Umweltstandards in der 
Produktion viel günstiger angeboten werden können. Die österreichische Land- und Forstwirtschaft kann 
mit diesen Preisen nicht mithalten. Eier aus Käfighaltung beispielsweise dürfen in Österreich nicht mehr 
produziert werden. Aufgrund von Preisvorteilen werden sie jedoch in großen Mengen importiert und hier-
zulande verkauft. Fazit: Eine funktionierende Wirtschaft basiert zwar auf intensivem Handel. Doch braucht 
es überall gleich strenge Regeln für den Umgang mit den Arbeitskräften und unserer Umwelt, damit Nach-
haltigkeit keine leere Worthülse bleibt.

Herausforderung 7: Die Landwirtschaft muss auf die Wünsche der Konsumentin-
nen und Konsumenten eingehen – und gleichzeitig die Umwelt schützen sowie 
wirtschaftlich überleben.

Hier muss man berücksichtigen, dass Menschen in Umfragen oft so antwor-
ten, wie es ihre Freundinnen und Freunde, Nachbarinnen und Nachbarn oder 
die Umfrageleiterinnen und -leiter vielleicht von ihnen erwarten. Der Begriff 
„Soziale Erwünschtheit“ beschreibt dieses Phänomen. Die Nachfrage und 
ganz besonders die Zahlungsbereitschaft für nachhaltig produzierte Produkte 
wird daher oft überschätzt.

worauf schauen die Konsumentinnen und 
Konsumenten beim Einkauf zuerst: 
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Wie hoch das Verständnis der Konsumentinnen und 
Konsumenten für den Mehrpreis der Mehrwert-Produkte ist:

regionale Lebensmittel werden eher zu teuer verkauft

biologische Lebensmittel werden eher zu teuer verkauft:

Zum Nachlesen unter: 
www.b2b.amainfo.at
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   Projekte
Land- und Forstwirtschaft stehen in Österreich also vor zahlreichen neuen Her-
ausforderungen – ob Klimawandel, Biodiversität oder gesellschaftliche Ansprü-
che. Um diese Herausforderungen meistern zu können, braucht es viel Wissen, 
das einerseits von den Landwirtinnen und Landwirten, Forstwirtinnen und 
Forstwirten in der Praxis, andererseits von den österreichischen Forschungs-
stellen geschaffen wird. Mit welchen konkreten Fragen sich die Wissenschaft 
auseinandersetzt und welche Antworten sie bereits finden konnte, dürfen wir 
Ihnen an dieser Stelle beispielhaft präsentieren. Wenn Sie weitere Forschungs-
projekte kennenlernen möchten, besuchen Sie doch die Forschungsdatenbank 
des Bundesministeriums für Landwirtschaft, Regionen und Tourismus unter 
www.dafne.at! 

 ©
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Die Biodiversität ging in den letzten Jahren stark zurück – so viel ist klar. Aber wie umfangreich ist die biologi-
sche Vielfalt aktuell in Österreich und ganz konkret in den österreichischen Ackerbauregionen? Und wie hat sie 
sich in den letzten zehn Jahren verändert? Lassen sich Trends erkennen? Mit diesen Fragen beschäftigt sich das 
Biodiversitätsmonitoringprogramm „BIodiversity – NATure – Safety“ – oder kurz „BINATS“. Es besteht aktuell aus 
zwei Erhebungsdurchgängen und soll auch in Zukunft regelmäßig wiederholt werden: 2006 eingerichtet, wur-
de in einer ersten Beobachtungsrunde (BINATS I) die biologische Vielfalt in den Jahren 2007 auf 50 Testflächen 
in Mais- und 2008 auf 50 Testflächen in Rapsanbaugebieten analysiert. Dazu wurden die Landschaftsstruktur 
erhoben und alle auf den Testpunkten vorkommenden Gefäßpflanzenarten sowie Artenzahl und Häufigkeit 
von Tagfaltern und Heuschrecken gezählt. Zehn Jahre später wurde die Veränderung der biologischen Vielfalt 
nochmals genau betrachtet, und der zweite Erhebungsdurchgang (BINATS II) wie für eine Dauerbeobachtung 
wieder auf denselben 100 BINATS-Testflächen durchgeführt. Während man beim ersten Durchgang den Status 
quo der biologischen Vielfalt im österreichischen Ackerbaugebiet erhalten hat, konnte man mit dem zweiten 
Teilprojekt feststellen, wie sich die biologische Vielfalt verändert hat. Wie biodivers sind die österreichischen 
Ackerbaugebiete nun wirklich? 

Insgesamt wurden 932 (27% aller Gefäßpflanzenarten in Österreich), 55 Tagfalterarten (26%), 54 Heuschre-
ckenarten (39%) und 245 Wildbienenarten (35%) vorgefunden.
Je höher der Anteil der Ackerflächen in den untersuchten Anbaugebieten, desto niedriger ist die Artenvielfalt.
Hingegen: je kleinteiliger, vielfältiger und vernetzter die Landschaft und je höher der Flächenanteil an scho-
nend bewirtschafteten Wiesen, desto höher ist die Artenvielfalt. 
Wenn gleichzeitig mehrere Vorgaben des österreichischen Agrarumweltprogramms („ÖPUL“) auf einer aus-
reichend großen Fläche eingehalten werden, kann die Artenvielfalt gesteigert werden. 
Strukturelemente unserer Agrarlandschaft spielen für die Artenvielfalt die entscheidende Rolle. So konnten 
beispielsweise auf Feld- und Wegrainen oder Hochstauden, die 10% der BINATS Gesamtuntersuchungsflä-
che ausmachen, 82% der registrierten Wildbienenarten vorgefunden werden.

Weitere Informationen zum Forschungsprojekt finden Sie in der Forschungsdatenbank des Bundesministeriums 
für Landwirtschaft, Regionen und Tourismus sowie hier. 

BINATS: Über die Biodiversität rund um 
Österreichs Äcker

Forschungsfrage: Wie steht es um die tierische 
und pflanzliche Vielfalt in den 

österreichischen Ackerbaugebieten?

„Vergleichbare Daten zur Situation der biologischen Vielfalt sind 
für Österreich bislang kaum vorhanden gewesen. Dank dieses 
Projekts wissen wir, dass auch in Agrarlandschaften vielfältige, 
ausreichend große natürliche Lebensräume zum Schutz der Ar-
tenvielfalt notwendig sind (und wir verstehen zudem den Zusam-
menhang zwischen Biodiversität und Landwirtschaft besser).“

Kathrin Pascher 
Projektleiterin von BINATS II und wissenschaftliche Mitarbeiterin 
an der Universität für Bodenkultur Wien 
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Die Bestäubung ist eine der wichtigsten Ökosystemdienstleistungen. Sie ist die Grundlage für 
die Versorgung von uns Menschen mit Lebensmitteln. Nicht umsonst wird der Bestäubung jähr-
lich ein Wert in mehrstelliger Milliardenhöhe beigemessen. Dass Bestäuber wie Wildbienen zu-
nehmend bedroht sind, ist daher besonders besorgniserregend. Viele ihrer Lebensräume gehen 
verloren, die intensive Landnutzung macht ihnen zu schaffen, sie werden fälschlicherweise von 
Pestiziden erfasst oder leiden unter Parasiten. Aber auch der Klimawandel spielt eine große Rolle 
– darüber herrscht Einigkeit. Bislang unbekannt ist jedoch, wie der Klimawandel die Wildbienen 
konkret beeinträchtigt. Erste Beobachtungen wurden bereits angestellt: Im pannonischen Osten 
scheinen sich wärmeliebendere Wildbienenarten aus dem Mittelmeerraum und Osteuropa zu-
nehmend wohlzufühlen. Kälteliebende Wildbienenarten weichen hingegen zunehmend in höhe-
re Lagen aus. Nun soll anhand umfassender Datenanalysen im Detail geklärt werden, wie sich die 
Ausbreitung der Wildbienen durch den Klimawandel verschoben hat. Gleichzeitig sollen Modelle 
aufgestellt werden, mit Hilfe derer auch die künftige Ausbreitung der Wildbienen eingeschätzt 
werden kann. Um die Projektziele zu erreichen, sollen aktuelle Daten mit historischen Daten ver-
glichen werden. Bereits vorhandene historische Daten aus Museen werden dazu aufbereitet und 
digitalisiert, aktuelle Daten müssen erst gesammelt werden. An diesem Projekt werden Expertin-
nen und Experten aus unterschiedlichen Bereichen der Wissenschaft mitarbeiten – aus Bienen-
forschung, Meteorologie und Klimamodellierung.

Weitere Informationen zum Forschungsprojekt finden Sie hier. 

ClimBee: Über den Einfluss des Klimawandels auf 
wildlebende Bestäuber

 
Forschungsfrage: Wie hat sich die Ausbreitung der 

Wildbienen durch den Klimawandel verändert? Und wie wird 
sich die Ausbreitung künftig verändern?

„Zuerst müssen wir wissen, wie sich der Klimawandel auf die 
Wildbienen auswirkt. Dann können wir den Schutz der Wildbie-
nen gezielt anpassen. So wollen wir einen Beitrag dazu leisten, 
dass die Bestäubung für die Zukunft gesichert ist .“

Bärbel Pachinger 
Projektleiterin von ClimBee und Senior Scientist am Institut für 
Integrierte Naturschutzforschung, Universität für Bodenkultur 
Wien
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Ob Landfläche, fossile Energieträger oder unser Klima: Es gilt, bestehende Ressourcen nicht zu 
stark zu beanspruchen und die Umwelt dabei möglichst nicht zu schädigen. Da die Forstwirt-
schaft ganz wesentlich zur Bindung von CO2 beiträgt, gilt sie als Schlüssel zu einer nachhaltigeren 
Zukunft. Wo und wieso bei der Bereitstellung von Säge-, Industrie- oder Energieholz aber auch ne-
gative Umweltwirkungen entstehen können, wurde in diesem Projekt untersucht. Mittels Ökobi-
lanzierung (auch bekannt unter dem Begriff Lebenszyklus-Analyse) wurde die Holzbereitstellung 
vom ersten bis zum letzten Arbeitsschritt genau unter die Lupe genommen – von der Aufzucht 
der Forstpflanzen bis zur Übernahme am Werk.. Schneiden neue Technologien wie Hybridantrie-
be, Elektrofahrzeuge, Akkutechnologien oder vollmechanisierte Holzerntesysteme dabei besser ab 
als die bislang eingesetzten Verbrennungsmotoren oder die Holzernte mit der Motorsäge? Wie 
unterscheiden sich die Umweltwirkungen in verschiedenen Regionen und bei unterschiedlichen 
Bewirtschaftungsweisen? Und wo liegen unsere konkreten Verbesserungspotenziale? Die Studie 
kam zu spannenden Ergebnissen: 

Die Holzernte mit der Motorsäge ist hinsichtlich der Treibhausgase 10 Mal umweltfreundli-
cher als die Holzernte mit dem vollmechanisierten Harvester.
In der Holzbereitstellung werden die meisten Treibhausgase beim Holztransport 
ausgestoßen. 
Durch die Verwendung von Biodiesel oder Akku-Technologien können jährlich bis zu 100.000 
Tonnen CO2-Äquivalente bei der Holzbereitstellung eingespart werden. 

Aufbauend auf diesen Wissens-Grundstein gilt es nun, Best-Practice-Betriebe zu identifizieren 
– also Betriebe, die bereits besonders umweltschonend wirtschaften. Mit ihrer Hilfe sollen die 
theoretischen Erkenntnisse in praxistaugliche Maßnahmen übersetzt werden. Also in Anleitun-
gen, die Forstwirtinnen und Forstwirte oder auch Transport- und Sägeunternehmen anwenden 
können, um die Holzbereitstellung noch klimafitter zu machen.

Weitere Informationen zum Forschungsprojekt finden Sie in der Forschungsdatenbank des Bun-
desministeriums für Landwirtschaft, Regionen und Tourismus sowie  hier. 

Timber-Eco-Balance: Über die 
Klimafitness der Forstwirtschaft 

Forschungsfrage: Welche Ökobilanz haben 
innovative und bestehende Technologien in der 
Holzbereitstellung vom Waldort bis zum Werk?

„Mit Holz können wir viele andere Materiale umweltfreundlich 
ersetzen. Aber auch die Holzbereitstellung können wir noch um-
weltfreundlicher gestalten, wenn wir wissen, wo die Verbesse-
rungspotenziale liegen.“

Martin Kühmaier 
Projektleiter von Timber-Eco-Balance und Senior Scientist an der 
Universität für Bodenkultur Wien
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Trockene Sommer, verdorrte Pflanzen auf den Feldern, Ertragseinbußen: Die Klimaerwärmung 
zieht fatale Folgen für die Landwirtschaft mit sich. Aber sie hat zumindest auch ein paar gute 
Seiten. Dank des Temperaturanstiegs in den heimischen Anbaugebieten können auch in kühleren 
– etwa höher gelegenen – Gebieten Pflanzen gedeihen, die dort noch vor wenigen Jahrzehnten 
kaum Erträge geliefert hätten. Handelt es sich bei Vitis vinifera, der Weinrebe, um eine solche 
Pflanze? Und in welchen Gebieten kann sie denn mittlerweile Wurzeln schlagen? Genau diesen 
Fragen wurde in diesem Forschungsprojekt nachgegangen. Mittels dreier Forschungsschwer-
punkte wurde versucht, praxistaugliche Antworten darauf zu finden. Einerseits wurde unter-
sucht, wie sich die Traubenreife zur Lese, die Zuckergehalte, die Erntetermine und die Erträge in 
den verschiedenen Gebieten im Laufe der letzten Jahrzehnte entwickelt haben. Andererseits wur-
de untersucht, wie sich das Klima dort verändert hat. Basierend auf diesen Untersuchungen wur-
de abschließend ein Bewertungsmodell entwickelt. Mit diesem „Rebsorten- und Weinbauflächen- 
Bewertungsmodell unter Berücksichtigung der Auswirkungen und Chancen des Klimawandels 
in den Alpen“ – oder kurz „REBECKA“ – wird nun sichtbar, ob sich das eine oder andere Gebiet im 
Alpenraum zur Kultivierung von Wein eignet. Alle Landwirtinnen und Landwirte können dank 
REBECKA auf einen Blick sehen, ob und wie gut welche Weinrebe auf den eigenen Flächen gedei-
hen würde. Nicht nur heute, sondern dank einer aussagekräftigen Prognose auch in absehbarer 
Zukunft. 

Weitere Informationen zum Forschungsprojekt finden Sie hier. 

REBECKA: Über den Weinbau in den 
Bergen 

– der Klimawandel macht’s möglich
 

Forschungsfrage: Welche Flächen eignen sich im 
Alpenraum für den Weinbau – heute und in Zukunft? 

„Der Klimawandel stellt uns vor enorme Herausforderungen. 
Aber wir müssen auch die Chancen sehen: Dank der Klimaerwär-
mung ist zunehmend mehr Weinbau im Alpenraum möglich.“

Barbara Raifer 
Gesamtprojektleiterin von REBECKA und Leiterin des Fachbe-
reichs Weinbau am Versuchszentrum Laimburg (Südtirol, Italien)

 ©
 ©

Laim
burg.it

Forschungs-
einrichtung: 

Versuchszentrum 
Laimburg

Forschungs-
richtung: 

Weinbau; Alpine 
Umwelt; 

Wirtschafts- & 
Innovations-

forschung

Projekt-
leiterin: 
 Barbara 

Raifer 

Status: 
abgeschlossen 
– Projektende: 

April 2019

Forschungs-
gebiet: 
Südtirol 

& Kärnten

 ©
 Laim

burg.it 

Unsere Böden sind heiß begehrt. Egal ob Straßen, Industriegelände oder Wohnsiedelungen: Für 
viele unserer menschlichen Siedlungsaktivitäten werden große Flächen beansprucht – und zu-
meist versiegelt. Damit gehen für die Landwirtschaft wertvolle Böden verloren: Böden, die die 
Grundlage für unsere Ernährung darstellen. Gleichzeitig führt der Klimawandel dazu, dass die 
Erträge auf den verbleibenden Böden häufig abnehmen. Umso wichtiger ist es, sich intensiv mit 
der Bodennutzung auseinanderzusetzen. Genau das hat sich dieses Forschungsprojekt zum Ziel 
gesetzt. So wurde einerseits untersucht, über wie viel Fläche wir denn eigentlich verfügen – und wie 
viel Fläche wir tatsächlich brauchen, um ausreichend pflanzliche und tierische Biomasse für unse-
re Ernährung zu gewinnen. Andererseits wurde untersucht, wo denn jene Flächen liegen, die auch 
in Zeiten des Klimawandels besonders ertragreich und somit besonders wichtig für die Sicherung 
unserer Ernährung sind. Welche Erkenntnisse konnte man nun aber mit diesem Projekt gewinnen? 

Wir wissen nun, wo die wertvollsten landwirtschaftlichen Böden Österreichs liegen und kön-
nen für jede Gemeinde eine entsprechende Karte zur Verfügung stellen.
Aufgrund des Klimawandels ist mit Verschiebungen der besonders ertragreichen Produkti-
onsgebiete zu rechnen. Ertragsrückgänge sind besonders für die Böden im Nordosten Öster-
reichs zu erwarten, Ertragszuwächse hingegen für die Böden im Süden und Südosten. 
Tritt künftig ein extremer Klimawandel ein, können weniger Ackerbauprodukte – etwa Getrei-
de oder Mais – produziert werden als wir zur Eigenversorgung benötigen.
Bei Lebensmitteln wie Milch oder Rindfleisch, die mithilfe unseres Grünlands produziert wer-
den, ist eine Eigenversorgung trotz eines möglichen extremen Klimawandels eher gegeben.

Was bedeutet das für uns – und vor allem für die Raumordnung, die über die Bodennutzung be-
stimmt? Der Klimawandel stellt schon an sich eine große Gefahr für die Versorgungssicherheit 
dar. Der zusätzliche Verlust von Böden durch Bodenversiegelung ist eine weitere Gefahr. Der Trend 
zur Bodenversiegelung muss daher dringend gestoppt werden.

Weitere Informationen zum Forschungsprojekt finden Sie in der Forschungsdatenbank des Bun-
desministeriums für Landwirtschaft, Regionen und Tourismus sowie hier. 

BEAT: Über die Bodennutzung und den 
Klimawandel

Forschungsfragen: Wo liegen in Zeiten des Klimawan-
dels die ertragreichsten und produktivsten Anbauflä-
chen Österreichs? Und werden wir mit der vorhande-
nen Anbaufläche auch in Zukunft alle satt?

„Damit wir die Versorgung mit Lebensmitteln sicherstellen kön-
nen, müssen wir nicht nur genau wissen, wie viel Fläche wir zur 
Ernährung der Menschen brauchen. Wir müssen auch wissen, 
wo die ertragreichsten Böden liegen, die keinesfalls verloren ge-
hen dürfen.“

Andreas Baumgarten

Leiter von BEAT, Österreichische Agentur für Gesundheit und 
Ernährungssicherheit

 ©
 Andreas Baum

garten

Forschungs-
einrichtung: 

Österreichische 
Agentur für 
Gesundheit 

& Ernährungs-
sicherheit

Forschungs-
richtung: 

Bodenkunde; 
Bodenschutz

Projekt-
leiter:  

Andreas 
Baumgarten 

Status: 
abgeschlossen 
–  Projektende: 
November 2018

Forschungs-
gebiet: 

Österreich

 ©
 shutterstock.com

/ Alina Bitta

Finanziert über 
das BMLRT

http://www.laimburg.it/de/projekte-publikationen/rebecka-rebsorten--und-weinbauflaechen-bewertungsmodell-unter-beruecksichtigung-der-auswirkungen-und-chancen-des-klimaw.asp
https://www.dafne.at/dafne_plus_homepage/index.php?section=dafneplus&content=result&come_from=homepage&&project_id=3379
https://www.dafne.at/dafne_plus_homepage/index.php?section=dafneplus&content=result&come_from=homepage&&project_id=3379
https://www.ages.at/themen/umwelt/boden/forschung/projekt-beat-bodenbedarf-fuer-die-ernaehrungssicherung-in-oesterreich/


Seite 28

In den letzten Jahrmillionen hat unser Planet zahlreiche Umweltkrisen durchlaufen. Nur 
resiliente Pflanzen und Tiere konnten diese Krisen überleben – also Pflanzen und Tiere, 
die sich rasch an eine veränderte Umwelt anpassen können. Grundlage dafür ist eine gro-
ße genetische Vielfalt: Je unterschiedlicher die Tiere und Pflanzen sind, desto höher ist die 
Wahrscheinlichkeit, dass zumindest das eine oder andere Individuum gut mit den neuen 
Temperatur-, Niederschlags- oder Luftverhältnissen zurechtkommt. Und genau diese Indi-
viduen werden sich – das erklärte Charles Darwin als Vater der Evolutionstheorie schon im 
19. Jahrhundert – durchsetzen und fortpflanzen. So können sich Populationen, also alle Tiere 
und Pflanzen einer Art in einem gewissen Gebiet, langfristig anpassen. Auch im aktuellen 
Klimawandel brauchen die Tier- und Pflanzenarten eine gewisse Resilienz, um überleben 
zu können. In diesem Forschungsprojekt wird nun ganz konkret der Frage nachgegangen, 
wie gut sich denn insbesondere unsere Wildtierpopulationen – in unseren Wäldern und auf 
unseren Wiesen – an den Klimawandel mit all seinen Folgen anpassen können. Das erklärte 
Ziel: Mehr Wissen rund um die genomische Vielfalt für krisenfeste Ökosysteme aufzubauen, 
also Genomic Biodiversity Knowledge for Resilient Ecosystems – oder kurz: mehr „G-BIKE“. 
Um dieses Ziel zu erreichen und den Wissensstand zu verbessern, arbeiten Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler aus ganz Europa und aus unterschiedlichen Disziplinen zusam-
men. Ob Genetikerinnen und Genetiker, Evolutionsbiologinnen und -biologen, Ökologinnen 
und Ökologen: Gemeinsam wollen sie durch das gewonnene Wissen Politik und Verwaltung 
dabei unterstützen, die richtigen Maßnahmen zur Arterhaltung zu setzen. Das kommt letzt-
lich nicht nur den Wildtieren an sich zu Gute – sondern auch Land- und Forstwirtschaft, die 
ja selbst auf eine krisenfeste Natur angewiesen sind. 

Weitere Informationen zum Forschungsprojekt finden Sie hier. 

G-BIKE: Über Krisenfestigkeit und 
Biodiversität

Forschungsfragen: Wie gut können sich unsere 
Tierpopulationen dank genetischer Vielfalt an 

Klimawandel und Co anpassen?

„Mit diesem Wissen können wir Methoden entwickeln, die uns 
dabei helfen, die genetische Resilienz der Wildtiere routinemäßig 
zu erheben. Damit sehen wir frühzeitig, welche Tiere durchd den 
Klimawandel besonders bedroht sind.“

Pamela Burger

Projektpartnerin von G-BIKE für Österreich sowie Wildtiergeneti-
kerin an der Veterinärmedizinischen Universität Wien  
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